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Hitlers Besuch in Rom. 
Der Besuch des deutschen Reichskanzlers in 

dem ihm desreundeten Italien hat seinen Ab 
fchlufj gesunden. Kitlcr ist am Dienstagabend 
wieder in Berlin eingetroffen. Die Keimfahrt 
des Führers u. Reichskanzlers glich einer wahren 
Triumphfahrt durch die deutschen Lande, vom 
Brenner durch die Gaue bis hinauf nach Berlin. 
W i r geben nachstehend kurz die Berichte der aus. 
ländischen Zeitungen über die letzten Tage des 
Führers in Italien und über seine Rückkehr nach 
Deutschland, über den Abschluß eines histori­
schen Ereignisses allergrößter Bedeutung. 

Anläßlich des zu Ehren der Deutschen am 
Samstagabend gegebenen Festbankettes hielt 
Reichskanzler Kitlcr folgende Ansprache: 

„Duce! Tief bewegt danke ich Ihnen für die zu 
Kerzen gehenden Worte der Begrüßung, die Sic 
zugleich im Namen der italienischen Regierung 
und des italienischen Volkes an mich gerichtet ha-
den. Ich bin glücklich, hier in Rom zu sein, das 
mit den Zeugen seiner unvergleichlichen, ehrwür-
digctt Vergangenheit die machtvollen Zeichen des 
jungen fascistischcn Italiens vereint. Seit dem 
Augenblick, in dem ich italienischen Boden betrat 
habe ich überall eine Atmosphäre der Freund-
schaft und Zuneigung empfunden, die mich tief 
beglückt. M i t derselben inneren Bewegung hat 
das deutsche Volk im vergangenen Kerbst in 
Ihrer Person den Schöpfer des fascistischcn Ita-
liens, den Begründer eines neuen Imperiums 
und zugleich auch den großen Freund Deutsch-
lands begrüßt. Die nationalsozialistische Bewc-
gung und die fascistische Revolution haben zwei 
neue machtvolle Staaten geschaffen, die heute in 
einer Welt der Unruhe und der Zersetzung als 
Gebilde der Ordnung und des gesunden Fort-
schritts dastehen. So haben Deutschland und 
Italien gleiche Interessen und sind durch ihre 
weltanschauliche Gemeinschaft miteinander eng 
verbunden. Damit ist in Europa ein Block von 
120 Millionen entstanden, die entschlossen sind, 
ihre ewigen Lebensrcchte zu wahren u. sich gegen, 
über allen Kräften zu behaupten, die es unter-
nehmen sollten, sich ihrer natürlichen Entwick-
lung entgegen zu stellen. Aus diesem Kampfe 
gegen eine Welt des Llnverständnisses und der 
Ablehnung, den Deutschland und Italien Schul-
ter an Schulter führen mußten, ist allmählich eine 
herzliche Freundschaft zwischen den beiden Völ-
kern erwachsen. Diese Freundschaft hat ihre Fe-
stigkeit während der Ereignisse der letzten Jahre 
erwiesen. Sie haben zugleich der Welt gezeigt, 
daß den berechtigten lebenswichtigen Interessen 
großer Nationen so oder so Rechnung getragen 
wcrdeir muß. Es ist daher nur zu natürlich, daß 
unsere beiden? Völker diese in den letzten Iahren 
sich immer mehr bewährende Freundschaft in 
ständiger Zusammenarbeit auch für die Zukunft 
weiter ausbauen und vertiefen. 

D u « ! Sic haben im letzten Kerbst auf dem 
Maifcld in Berlin als das ethische Gesetz, das 
Ihnen und dem fascistischcn Italien heilig sei, 
den Satz proklamiert: „Klar und offen reden, 
und wenn man einen Freund hat, mit ihm bis 
ans Ende marschieren." Auch ich bekenne mich 
im Nahmen des nationalsozialistischen Deutsch-
land zu diesem Gesetz. Ich will Ihne» heute fol-
gendcs antworten: Seit sich Römer und Ger-
manen in der Geschichte für uns bewußt zum 
erstenmal begegneten, sind nunmehr zwei Jahr-
taufende vergangen. Indem ich hier auf diesem 
ehrwürdigen Boden unserer Mcnschhcitsge-
schichte stehe, empfinde ich die Tragik eines 
Schicksals, daS es einst unterließ, zwischen diesen 
so hochbegabte» und wertvollen Rassen eine klare 
Grcnzschcidc zu ziehen. Llnsagbares Leid von vie-
lcn Generationen war die Folge. Kcute nun, 
nach fast zweitausend Iahren, erhebt sich dank 
Ihrem geschichtlichen Wirke» der römische Staat 
aus graue» Llcbcrlicfcrungc» zu neuem Leben; 
und nördlich von Ihnen entstand aus zahlreichen 
Stämmen ein neues germanisches Reich. Belehrt 
durch die Erfahrung zweier Jahrtausende wollen 
wir beide, die wir nun unmittelbare Nachbarn 
geworden sind, jene natürliche Grenze anerkenn 
nen, die die Vorsehung und die Geschichte un-
seren beiden Völkern ersichtlich gezogen hat. Sie 
wird dann Italien und Deutschland durch die 
klare Trennung der Lebensräume der beiden N a -
tionen nicht nur das Glück einer friedlichen, bau-
crnden Zusammenarbeit ermöglichen, sondern 
auch als Brücke gegenseitiger K i l f c und Linter-
sttttzung dienen. Es ist mein unerschütterlicher 
Wille und mein Vermächtnis an das deutsche 
Volk, daß es deshalb die von der Natur zwischen 
uns beiden aufgerichtete Alpengrenze für immer 
als eine unantastbare ansieht. Ich weiß, daß sich 
dann für Rom und Germanien eine große und 
segensreiche Zukunft ergeben wird. 

Duceli So wie Sie und Ihr Volk in cntschei-
dungsreichen Tagen Deutschland die Freund-
schaft gehalten haben, werden ich und mein Volk 
Italien in schwerer Stunde die gleiche Freund­
schaft beweisen. Die großartigen ^Eindrücke, die 
ich schon jetzt von der Iugendkraft, dem Arbeits-
willen und dem stolzen Geist des neuen Italien 
erhalten habe, werden mir unauslöschlich in Er-
innerung bleiben. Llnvcrgeßlich auch der Anblick 
Ihrer mit jungem Ruhm bedeckten Soldaten und 
Schwarzhemden, Ihrer bewährten Flotte und der 
Elan Ihrer grandiosen Luftwaffe. Sie geben 

mir die Gewißheit, daß Ihr bewunderungswür-
digcs Aufbauwerk, das ich mit den innigsten 
Wünschen begleite, auch weiterhin zu großen Er-
folgen führen wird. So erhebe ich mein Glas und 
trinke auf Ihre Gesundheit, auf das Glück und 
die Größe des italienischen Volkes und auf un­
sere unwandelbare Freundschaft." 

Kitlers letzter Tag in, Rom. 
I n der Nähe der Kafenstadt Eivitavecchia ist 

am Sonntagvormitaag Kitler und besonders sei-

ncm militärischen Gefolge Gelegenheit geboten 
worden, den hohen Stand der italienischen 
Wchrbcrcitschoft in Augenschein zu nehmen. Es 
wurde in verkleinertem Maßstab richtig „Krieg 
geführt", wobei alle Truppengattungen in den 
Rollen von Angreifern und Verteidigern in Ak-
tion traten. Neben der Artillerie, die als Küsten-
Verteidiger zwei Schiffe in den Grund bohrte, 
oblag die Luftwaffe halsbrecherischen Kriegs-
Übungen. 

Die letzte große Sensation, die Rom den Gä­
sten zu bieten hatte, brachte die mondhelle Nacht 
draußen in ber 100 000 Menschen fassenden 
Arena des Forum Mussolini. Ein gutes Drittel 
der Kügcllängsscite der mächtigen Sportanlage 
nahm der Kulisscuaufbau für die Aufführung des 
zweiten Aktes von „Lohcngrin" ein. Ihm gegen-
über erhob sich, stark erhöht, das Podium für 
Kitlcr und Mussolini, die, stürmisch begrüßt, 
beim Einnachten erschienen, worauf jäh die phan­
tastische Beleuchtung einsetzte, bei der die 15 000 
Avanguardisten mit farbigen elektrischen Fak-
kcln wesentlich mitwirkten. Da6 Programm bc-
stritt ausschließlich die Jugend, vor allem 800 
Akadcmisten, die künftigen Sportlehrer, die durch 
ihre originellen, eleganten und exakten Vorfüh-
rungen zu rückhaltloser Bewunderung hinrissen. 
Das gleiche Lob bezog sich auch auf die tänzc-
rischen Leistungen der Akademistinncn aus Or-
victo. Ein Taumel freudigster Begeisterung 
packte das hundcrttausendköpfige Auditorium, 
die sich noch einmal entlud nach der glanzvolle» 
Wiedergabe des zweiten Aktes von „Lohengrin", 
der wohl noch nie in einer solchen Weise, mit 
Kundert?» von Beteiligten und einer alles über-
steigenden Prachtausstattung, über die Bretter 
gegangen ist. Glorreicher konnte der römische 
Aufenthalt Kitlers nicht zum Abschluß gebracht 
werden. Die Regie hat nicht nur mit unbc-
schränkten Mitteln, sondern, was wesentlicher ist, 
mit Erfindungsgabe und Geschmack gearbeitet. 

Rückreise nach Deutschland. 
Kitlcr hat in der Nacht zum Dienstag um 

Mitternacht Florenz im Sonderzug verlassen 
und die Rückreise angetreten. 

Wenige Minuten vor Mitternacht traf Ki t -
lcr, dem Mussolini zum Abschied das Geleite 
gab, vor dem Kauptbahnhof in Florenz ein. So-
wohl die Straßen wie der Bahnhofplatz waren 
dicht mit Menschen gefüllt. A l s der Wagen mit 
den beiden Staatsmännern vor dem Bahnhof 
vorfuhr und die Musikkapelle die Kymnen 
Deutschlands und Ialiens spielte, stiegen vom 
Dach des Bahnhofes unzählige Raketen in die 
Köhc. Kitler schritt gemeinsam mit Mussolini 
die Front der Ehrenformationen ab. 

Kitler an der Brennergrenze. 
Llm 6 Llhr 25 lief der Sonderzug Kitlers in 

den Bahnhof der deutsch-italienischen Grcnzsta-
tion Brenner ein. Reichsstatthalter Dr . Seyß, 
S . S.-Brigadeftthrer Staatssekretär Dr. K a l -

tcnbrunncr und Landeshauptmann Christoph 
hatte» sich zur Begrüßung eingefunden. 

Beim Llebcrschrciten der deutsch-italicnischen 
Grenze am Brenner sandte Kiltcr an den König 
von Italien ein Telegramm, in dem er dem Kö-
nig und der Königin seinen Dank ausspricht für 
die ihm zuteil gewordene Gastfreundschaft. Auch 
an Mussolini und an den Kronprinzen LImbcrto 
hat Kitlcr Tclcgranimc gesandt. 

Empfang Hitlers in Berlin. 
Der Sondcrzuq KitlcrS traf am 11. M a i um 

22 Llhr 45 auf dem Lehrter Bahnhof in Berlin 
ein. Zur Begrüßung hatte sich das gesamte Füh-
rcrkorps von Staat, Partei und Wehrmacht, an 
der Spitze Gcncralfcldmarschall Göring, ci»gc-
fluide». 

Der GeWftsbericht der Sparkaffe. 
(Schluß.) 

Wahrend von den ausgegebenen Titeln der 
Bank wahrscheinlich nur der kleinere Teil von 
der liechtensteinischen Wirtschaft aufgenommen 
wurde, verhält es sich mit den ausgegebenen 
Darlehen unter .Hypotheken und Debitoren an-
derS, wie auch bei den Darlehen gegen Bürg-
schaft. Diese Posten sind weitaus zum größten 
Teil, wenn nicht ganz, in der einheimischen Wirt-
schaft angelegt und geben uns somit einen Auf-
schluß über die Zinsbelastung. 

Infolge der. großen Gcldflüssigkeit und ganz 
speziell auch wegen der großen Nachfrage nach 
Geldern, teils für Ankäufe, teils infolge reger 
Bautätigkeit, vielfach aber wegen Ablösung von 
Verpflichtungen gegenüber ausländischen Insti-
tuten seitens Liechtensteinern, erfuhren die K y -
pothckardarlehen im Jahre 1937 eine wesentliche 
Steigerung. Der Kypothekar-Darlehensstand er-
höhte sich im Jahre 1937 um F r . 665 979.55, 
während er sich beispielsweise 

1936 nur F r . 194 758.30 
1935 nur Fr . 113 088.40 
1934 nur Fr . 67 368.85 

erhöhte. 
Der für unsere Wirtschaft mit Fr . 11 640 972 

70 R p . (also rund II 1/» Millionen) per 31. De-
zember 1937 bei der Sparkasse ausgewiesene K y . 
pothekcnstand ist ein wichtiger Fingerzeig. E r 
zeigt uns in erschreckendem Maße die zu hohe 
Verschuldung des Privatbesitzes. Die Zinsen, 
die hiefttr aufgebracht werden müssen, betragen 
jährlich rund eine halbe Mi l l i on Franken. Kier 
sind uns aber die Summen noch nicht bekannt, 
die privat oder durch ausländische Institute in 
unsere Wirtschaft hineingesteckt wurden und die 
ebenfalls verzinst! werden müssen. Wenn wir be­
denken, daß bei der Sparkasse unter ihren Pas-
siven vielleicht nicht einmal die Kälfte Liechten-
steiner gehört (gemeint sind die Spareinlagen, 
Besitzer von Pfandbriefen, Obligationen), abge-
sehen von den Konto-Korrent-Einlagen, so er-

Spielzeug des Schicksals. 
Roman von E d i t h K e r a l t h. 

lNachdruck verboten.) 
Seine Augen glühten. Wie sie es wagte, ihn 

abzukanzeln, ihn, in dessen Künden ihr Schick-
sal, ihre Zukunft, ihre Existenz lag. Mut ig war 
sie, diese blonde Bena Bronck. Wie sie ihm ge-
fiel! Leidenschaft trübtei sein klares Denken. 

„Doch", sagte er schwer, „mein Vorschlag 
war ernst gemeint und sollte von Ihnen auch so 
aufgenommen werden." 

„Der Grund?" 
Längsam, jedes Wort auskostend, sprach er 

weiter. 
„Sie fragen nach etwas, das Sie selbst zu be-

antworten vermögen. Wissen Sie doch, wie 
lange ich um Sie kämpfte. Seit Iqhren — seit 
ich Sie mit der Vstra in Bausch und Bogen 
kaufte. Erinnern Sie sich noch?" 

Benas Mündigkeit schwand unter seinen har-
ten Worten. Kier aab es Kampf, ein Entweder 
— Oder. Kein höflich abwartendes Auseinan-
vergehen mehr, sondern Entscheidung. 

„^Aewiß weiß ich es. Doch Sie irren: Nicht 
mich kauften Sie, bloß meine Arbeitskraft. Änd 
die setzte ich in gewissenhafter Weise für das 
Gedeihen des Unternehmens ein. Mehr konn-

ten und durften Sie nicht von mir erwarten." 
Seine Stimme zitterte. 
„Ich erwarte aber mehr — nein, ich verlange 

mehr." 
Bena erhob sich jäh. 
„Ich bedaure, es Ihnen verweigern zu müs-

sen." 
And sie wollte den Raum verlassen. 
M i t einem Satz verstellte er ihr die Tür. 
Keute werden Sie mich endlich einmal an-

hören, ob Sie wollen oder nicht, Fräulein 
Bronck. Und Sie sollen die Wahrheit erfahren. 
Senta Moder ist Ihre Feindin — eine Feind­
schaft, die dem Neid entspringt. Sie fühlt sich in 
Ihrer Nähe minderwertig und ist es auch, weil 
Sie unerreichbar hoch über dieser armselig-
hohlen Puppe stehen. Llnd nicht aus Geschäfts-
rücksichten, sondern um Ihren Stolz zu beugen, 
wil l und werde ich Senta Moder über Sie stel-
len, wenn Sie es sich nicht in letzter Sekunde 
überlegen und gnädigst zu bemerken geruhen, 
daß Klaus Gehring auf der Welt ist, das Klaus 
Gehring Ihnen seine Arme weit entgegenbrei-
tet — heute — morgen — und in allen Zeiten." 

Fassungslos, zitternd in wilder Leidenschaft, 
stieß er die Worte hervor, und seine Arme off» 
neten sich, Bena zu umschließen. 

Doch sie flog nicht an seine Brust, wie er in 

blindem Wahn gehofft hatte, sie wich im Ge 
genteil weif vor ihm zurück. 

„Rühren Sie mich nicht an. Was Sie ge 
schästlich beschließen ist Ihre Sache, persönlich 
haben Sie über mich nicht zu bestimmen." 

„Sie werden es noch bereuen . . ." 
„. . . lieber Kerr Gehring, daß Sie Fräulein 

Bronck so lange von ihrer Arbeit zurückhalten", 
ließ sich da plötzlich eine überlegen-ironische 
Stimme vernehmen, und Doktor Kerrburg stand 
mitten im Zimmer. „Draußen erschallt lautes 
Jammern und Wehklagen um Bena Bronck, 
und ich muß die Pflichtvergessene hier finden, in 
einem Geplauder mit Ihnen, Kerr Gehring, das 
Sie, der Chef des Unternehmens, sicherlich schon 
gerne abgebrochen hätten. Aber Frauen ver-
stehen oft so fesselnd zu erzählen, daß sogar 
sonst genaue und geschäftstüchtige Chefs ihre 
Unternehmen. vergessen, als wären sie Neben-
sächlichkeiten und nicht Kauptsachen. Gehört 
sich so etwas? Flink, Fräulein Bronck, eilen Sie 
in den Behandlungssaal." 

Die überlegene Ironie, mit der Doktor Kerr-
bürg stets zu sprechen pflegte., nahm seinen 
Worten das allzu Spitze. Doch Klaus Gehring 
wußte sehr gut, daß der Tadel, gegen Bena ge-
richtet, eigentlich nur ihm galt. 

„WaS unterstehen Sie sich?" brüllte er Kerr-
burg> an, wütend über sich selbst, daß er des an-

deren lange Rede nicht einstach unterbrochen und 
ihn aus dem Zimmer gewiesen hatte. 

Kerrburg, der eine ähnliche Behandlung er-
wartet hatte, ließ sich nicht aus dem Glcichge-
wicht bringen. 

„Ich unterstehe mich nur das, was Sie her-
ausforderten", erwiderte er wohlwollend beleh-
rcnd und winkte Bena, sie möge den Raum ver-
lassen, was das junge Mädchen mit dankbarem 
Blick auf den Retter auch tat, ehe Gehring sich 
dazwischen zustürzen vermochte. 

Die Tür schloß sich hinter Bena ( und die bei-
den Männer standen einander allein gegenüber. 

Klaus Gehring gab sich keine Mühe , seinen 
Zorn zu meistern^ doch vorerst versagten ihm die 
Worte. 

Der Doktor nützte die Gelegenheit. 
„Mein bester Kerr Gehring, nehmen Sie sich 

die Sache nicht so sehr zu Kerzen. Denken Sie 
daran, das; jeder Tag eine Medizin ist, die der 
Mensch einnehmen muß, um leben zu können, 
und schlucken Sie daher, die bittere P i l l e . " 

Gehrings Faust schlug krachend auf den Tisch 
nieder. I n seinem Blick loderte Wut. 

„Behalten Sie Ihre Weisheiten für sich, und 
merken Sie sich, das, ich mir den Arzt, der mir 
bitters P i l l en der Unannehmlichkeiten als M e -
dizin verabreichen will , selbst auszusuchen ge-
denke, verstanden Sie Sie . . . " 


